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Klassisch und bestens
In klassischen Harmonien kennt sich
der Trompeter Erik Truffaz bestens
aus. Beim Basler Jazzfestival tritt er zu-
sammen mit Pianist Patrick Muller,
Bassist Marcello Gulia und Schlagzeu-
ger Marc Erbetta auf. Ihr Motto: «Tri-
bute to Miles Davis».
Stadtcasino, Basel, 20 Uhr

Schön und traurig
Liebe ist ein Thema, an dem keiner und
keine vorbeikommt. Das wissen auch
Angela Buddecke und Christopher
Zimmer. In ihrem Erzählabend «Liebe:
schön und traurig» im Vorstadt-Theater
gehen sie auf Liebespaare und ihre Ge-
schichten ein.

Vorstadt-Theater, Basel, 19.30 Uhr

Heute

Festival Steps: Fusionen aus New York, Butoh aus Japan und Nachwuchs aus der Schweiz

Vom brodelnden Eintopf zur fernöstlichen Ausgewogenheit

Perfektes Zusammenspiel von Dekor, Licht und Bewegungen. Die Compagnie Sankai Juku (Paris) bildete in der
Kaserne den ruhigen Gegenpol zum Steptanz-Derwisch Tamango (New York) am Vorabend im Roxy. Birgit Johannsen

Drei Tage hintereinander kamen die
Tanzliebhaber der Region im Rahmen
des Festivals Steps auf ihre Rechnung.
In schöner Zufälligkeit führten die drei
Aufführungen in ihrer extremen stilisti-
schen Spannbreite fast exemplarisch
das Credo der Festivalmacher vor.

Von Maya Künzler 

Steps möchte ein möglichst breites
Publikum ansprechen, indem sowohl
etablierte Truppen eingeladen werden
als auch hierzulande noch kaum be-
kannte. Und auch die Förderung der

Schweizer Szene, insbesondere des ju-
gendlichen Nachwuchses, ist den Ma-
chern immer ein Anliegen gewesen.

So löblich dies ist – mit den von
Steps koproduzierten «Youngsters» fal-
len Fragen an. Tanzbegeisterte Jugend-
liche aus der deutschen Schweiz und se-
miprofessionelle Tänzer zwischen 16
und 25 aus der Romandie konnten un-
ter Profi-Anleitung eine Choreografie
zur Uraufführung bringen und auf ihre
Bühnentauglichkeit hin erproben. Die
Beteiligten profitierten mit Sicherheit.
Doch wenn vor halbleeren Rängen im
Theater Roxy getanzt wird und vor al-

lem die Absenz des jugendlichen Publi-
kums ins Auge fällt, muss man sich fra-
gen, ob Steps der richtige Rahmen für
die mit viel Herzblut erarbeiteten Pro-
duktionen sei. Warum «Youngsters»
nicht als Vorprogramm oder aus-
schliesslich in Schulen zeigen, vor ei-
nem Publikum, dem seinerseits Lust auf
mehr Tanz gemacht werden könnte?

Locker aus den Hüften
Dagegen war das Roxy mit viel ju-

gendlichem Volk zum Bersten voll, vib-
rierte und rauchte vor dem Auftritt von
«Full Cycle» von Tamango’s Urban

Tap, als stünde ein sportliches Ereignis
in einem Jazzclub bevor. Als Tamango,
mit vollem Namen Herbin Tamango
van Cayseele, das Publikum lässig be-
grüsste und eine «journey of rhythm
and communication» versprach, schie-
nen die Erwartungen allein durch die
coole Erscheinung des aus Französisch
Guyana stammenden, in New York le-
benden Tänzers eingelöst.

«Let’s fly!» hiess die Losung.
Locker aus den Hüften, mit fast unbe-
wegtem Oberkörper, klopfte Tamango
seine ersten Steps auf die kleine Büh-
nenfläche, steigerte das Tempo, wech-
selte übergangslos in einen anderen
Rhythmus und machte klar, dass hier ei-
ner nicht nur brillant tanzte, sondern
auch die eigene Musik dazu erschuf.
Allmählich kamen die drei Musiker
dazu – auch ihre Herkunft multikultu-
rell – und entfesselten eine wuchernde,
etwas rohe, von Improvisationslust ge-
prägte polyglotte Musiklandschaft.

Ihnen zur Seite ein Franzose aus
New York, der auf der ganzen Rück-
wand halluzinatorische Bildlandschaf-
ten mit live aufgenommenen Bühnen-
schnipseln collagierte – und im kreati-
ven Eifer ausser Kontrolle geriet. In
diesem brodelnden Eintopf Tamango,
der seine musizierenden und tanzenden
Freunde zu immer neuen Kraftakten
anstachelte. 

Doch so richtig wollte es nicht ab-
heben. In der Nummernshow stockten
manche Übergänge, das Duett zwischen
Tamango und der Tänzerin aus Jamai-
ca, die Kunststücke des Capoeira-Meis-
ters und manches mehr wirkten allzu
improvisiert und zusammenhanglos.
Über allem aber stand fest, dass Ta-
mango ein begnadeter Steptänzer ist,
der ein Talent für ungewöhnliche stilis-
tische Fusionen hat.

Mit der japanischen, in Paris statio-
nierten und weltweit tourenden Com-
pagnie Sankai Juku präsentierte sich ein

ganz anderes ästhetisches (und geisti-
ges) Prinizip. Auf der Reithallenbühne
der Kaserne zeigte die von Ushio Ama-
gatsu 1975 gegründete Butoh-Gruppe
am Samstag das 1986 geschaffene, in
sieben Akte unterteilte «Unetsu». In 90
Minuten zelebrierten die fünf weiss ge-
puderten und mit weissen Umhängen –
einmal als priesterliche Männer, einmal
als kapriziöse Damen – bekleideten
Performer eine Art Ritual von grosser
formaler Strenge und Schönheit. Das
perfekte Zusammenspiel von Dekor,
Licht und stilisierten Bewegungen hatte
einen hohen Abstraktionsgrad, glitt
durch das konzentrierte geheimnisvolle
Spiel der Tänzer dennoch nie ins Mani-
rierte ab.

Symbolik aus den Elementen
Von oben rann fortwährend ein

Strahl Wasser in das die ganze Bühnen-
fläche einnehmende Becken, während
gleichzeitig auf eine Inselfläche ein dün-
ner Sandstrom rieselte. Aus dem Was-
ser ragten vier Eierköpfe, ein fünfter
hing über der Spitze einer Sand-Pyrami-
de. Ein Stationenweg zwischen dem
weich-fliessenden Element und der har-
ten Materie des Steines, durch die Jahr-
tausende zum Staubkorn zermahlen?
Dazwischen das zerbrechliche Ei, die
perfekte Einheit – Symbol für Leben
und die Zerbrechlichkeit alles Mensch-
lichen. 

Heftig wühlten die Tänzer das
Wasser auf, bewegten auf dem Rücken
liegend zu einer fast fröhlichen Synthe-
sizer-Musik langsam ihre Glieder. Vie-
les blieb dem westlichen Auge fremd.
Anderes wirkte allein kraft der spürbar
inhaltlich-formalen Kohärenz sugges-
tiv; ein reglos liegender Torso, ein Ge-
sicht in Bewegung, sie konnten direkt
ins Herz treffen.

Nächste Steps-Vorstellung: Ballet Gulbenkian am
10.5. im Theater Basel.

Schwundstufen-Theater:Werner Düggelins «Onkel Wanja» im Schauspielhaus Zürich

Kühl, karg, kurz – und schmerzlos

Kein Ausweg für Onkel Wanja. Dafür ein paar verbale Ausbrüche – von Jelena
(Sylvana Krappatsch) oder vom Professor (Joachim Bissmeier). Leonard Zubler

Von allen Onkels ist Onkel Wanja der
sympathischste. Er ist ein Arbeitstier
und zugleich zart besaitet. Man kann
ihn beiseite schieben, er ist Titelfigur ei-
nes Stücks von Anton Tschechow und
somit völlig unaufdringlich. Vielleicht
trinkt er ein bisschen viel, aber das am
liebsten in Gesellschaft.

Beim Familientreffen muss unser
Lieblingsonkel entdecken, dass er sich
für einen windigen Schwager abge-
schuftet hat. Was tun? Wenn Wanja
sich rächen will, gehen die Schüsse da-
neben. Wenn er sein Herz verliert, liegt
schon ein andrer auf der Frau. «Macht
nichts», sagt Wanja. Er ist auf der Ver-
liererseite und dabei völlig unsentimen-
tal. Wanja ist einer von uns.

Wanja ist auf Bühnen ein gern ge-
sehener Gast. Das Schauspielhaus
Zürich hat «Onkel Wanja» zuletzt 1988
aufgeführt und jetzt erneut. Achim
Benning inszenierte 1988 exzellent be-
setztes Schauspieler-Theater voller See-
lenleben. Werner Düggelin jetzt repe-
tiert seinen Düggelin-Reduktionsstil,
karg und knapp. Klappts?

Statt des angestammten Landguts
hat Onkel Wanja eine moderne Behau-
sung verpasst bekommen. Raimund
Bauer, der Bühnenbildner, hat die Aus-
sicht mit einem bühnenbreiten Latten-
rost vernagelt. Mit solchen Holzhüllen
kaschieren Architekten von heute ger-

ne ihre Stahl-Glas-Bauten. Am Anfang
ist noch ein ferner Horizont zu ahnen.
Am Ende stoppt hinter einer weissen
Lamellen-Wand nur wieder eine zweite
Wand den Blick. Kein Ausweg für On-
kel Wanja. Doch bloss keine Sentimen-
talitäten. Theatergassen staffeln sich
perspektivisch nach hinten zum Zei-
chen, dass alles nur Spiel ist. 

Zum Zusammenspiel kommt es
leider nur selten. Jeder bleibt für sich al-
lein mit seinem Text. Mag sein, dass
Düggelin dadurch den Einsamkeitsef-
fekt verstärken will. Sicher ist, dass er
damit Tschechows Menschen das einzi-
ge nimmt, was sie hält: die dünnen Be-
ziehungsfäden, an denen sie herumspin-
nen und an denen sie zappeln. Die schö-
ne Jelena (Sylvana Krappatsch) ist zu
einem Aufsage-Automaten erstarrt.
Der junge Arzt mit dem Öko-Fimmel
hält sonore Volksreden, an die er selbst
nicht glaubt (Max Hopp). Das Töchter-
lein ist von einer liebreizenden Unbe-
holfenheit (Rebecca Klingenberg). Ihre
Grossmutter (Elisabeth Schwarz) be-
sticht durch ein grünes Kostüm, wäh-
rend Siggi Schwientek aus seiner Ne-
benrolle wenigstens eine Skurril-Num-
mer macht.

Wo bleibt unser Lieblingsonkel?
Hier ist er. André Jung spielt Onkel
Wanja, und wie immer muss man beide
einfach gern haben. Weisses Lotter-

hemd, vom Schlaf verklebtes Haar, ein
rührend kindlicher Wanja, nicht dumm,
aber arm an Erfahrungen. Leise, fast
nachlässig redet André Jung. Immer
hält er sich zurück. Doch einmal bricht
es aus ihm heraus, wenn er über sein un-
gelebtes Leben klagt – welche Qual ist
darin! Welcher Wahnsinn! Und welcher
Ignorant ist da der Professor! Der wun-
derbare Joachim Bissmeier bohrt sich
so kauzig-komisch in seine Rolle, als
seis eine Figur von Thomas Bernhard.
Mit diesem Duo fängt grosses Schau-
spieler-Theater an – und hört auf beim
Rest des Abends.

Alle sagen viel, haben sich aber ei-
gentlich nichts zu sagen. Ihre Monologe
sprechen sie an der Rampe zum Publi-
kum, ohne ihm näher zu kommen.
Ohne inneren Vorlauf brechen sie zwi-
schendrin in Schrei-Anfälle aus, weil sie
sich selber nicht mehr aushalten. Dann
ist wieder Pause. Dann Aufsage-Thea-
ter. Düggelins meisterhafter Lapidar-
Stil wirkt hier fast ein wenig läppisch.

Was übrig bleibt, ist ein Tschechow
auf der Schwundstufe, weiter herunter-
spielen kann man ihn kaum. Die Auf-
führungsdauer blieb weit unter den an-
gekündigten zwei Stunden und der Bei-
fall unter den Erwartungen. Drei Vor-
hänge Applaus – und aus.

Christine Richard 

Deutschsprachige Erstaufführung des Musicals «Dracula»

Leidgeprüfter Vampir

Monster mit Gefühl. Ethan Freeman
ist ein Dracula, der sein Schicksal als
Strafe und Pein zu verstehen lernt.

Langer Applaus am Freitag im Musical
Theater: Die Verpflanzung des tsche-
chischen Musicals «Dracula» in die
deutsche Sprache und nach Basel ist,
generell, geglückt. Die Geschichte des
siebenbürgischen Grafen Dracula, der
sich als Vampir vom Blut schöner Frau-
en ernährt, ist opulent inszeniert. Der
Komponist Karel Svoboda freute sich
im Gespräch nach der Premiere über
die freundliche Aufnahme des Stücks in
Basel; er lobte die Produktion des pol-
nischen Musicaltheaters Gdynia und
die Hauptdarsteller. Im Vergleich zur
Originalproduktion komme man der

Kunstform des Theaters näher, da in
Prag die Hauptrollen mit Popstars be-
setzt gewesen seien, die weniger dar-
stellerische Qualitäten hätten.

Die Basler Besetzung darf sich se-
hen lassen: Ethan Freeman, in London
und Wien erprobter Musicalstar, singt
mit kernigem Bariton die Hauptpartie;
er spielt glaubhaft das Scheusal – und
den hinter der Fratze des Monsters an
seiner Unsterblichkeit leidenden Mann,
der seine während der Schwangerschaft
gestorbene Frau Adriana nicht vergisst.
Nicht der zähnefletschende Gruselgraf
hat die Autoren Zdenek Borovec und

Richard Hes interessiert, sondern die
Idee des ewigen Lebens als Strafe. So
findet sich der im ersten Teil des Stücks
als verbrecherischer Fürst im 16. Jahr-
hundert von einem sterbenden Priester
verfluchte Dracula im dritten Teil als
Casinoboss im 21. Jahrhundert, der von
einem Arzt am Leben erhalten wird –
nicht durch grausame Rituale, sondern
durch simple Bluttransfusionen. 

Den Arzt spielt Florian Schneider,
diabolisch, witzig und selbstironisch,
speziell, wenn im Duett von Arzt und
Vampir die Frage erklingt: «Wer fürch-
tet heut’ noch ein Phantom?» (Schnei-
der ist wie Freeman viele hundert Male
als «Phantom» in Webbers Musical auf-
getreten.) Er ist auch als Narr im ersten
und als Diener im Mittelteil, wenn das
Musical sich mit dem klassischen «Dra-
cula»-Stoff nach Bram Stokers Roman
trifft, faszinierend rätselhaft, beweglich
wie ein Kobold. Sein heller Tenor passt
zur Figur, die Dracula durch die Jahr-
hunderte begleitet und in der routiniert
besorgten deutschen Fassung Michael
Kunzes Scapino heisst. Auch Eveline
Suter (Adriana) und Michaela Christl
als in Dracula verliebte Lorraine be-
herrschen ihr Musicalhandwerk.

Leider hat die Produktion auch ihre
Mängel. Der Sound ist streckenweise zu
laut und undifferenziert, schadet der
Textverständlichkeit und gibt den
Klangcollagen Karel Svobodas, die gute
Kenntnis unzähliger Stile verraten, zu
wenig Zeichnung. Das von Dariusz Ro-
zankiewicz angeführte Orchester (vor al-
lem Bläser, Keyboards und Elektro-
gitarre) wird so wohl unter seinem Wert
verkauft. Die Tänze, etwa der rot ge-
wandeten, das Blut symbolisierenden Fi-
guren, sind zu konturlos. Oft geht das
Bühnengeschehen trotz vielen Tricks –
Lorraine schwebt bei ihrer Aufnahme
bei den Vampiren durch die Luft – in dif-
fusem Licht und Beleuchtungsorgien un-
ter. Die Regie (Maciej Korwin, Jarek
Staniek) müsste die Show der Handlung
unterordnen, nicht umgekehrt. Wie Dra-
cula von Sandra, die zu einer Punkgang
gehört, schliesslich erlöst wird, und wel-
che – politischen – Hinweise auf das Dra-
ma einer Befreiung in dem Stück verbor-
gen sind, bleibt eher verschwommen.

Thomas Waldmann

Musical Theater Basel. Di–Sa, 19.30 Uhr, Sa/So
auch 14 Uhr; bis 30. Mai.


